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Alles fing damit an, dass Pepa plötzlich in meinem Zimmer stand. Ich lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, hörte Musik und versuchte das Grummeln meines Magens zu ignorieren. Gar nicht so einfach, immerhin hatte ich heute Morgen mein ganzes Frühstück wieder … Na, ihr wisst schon. Als sich die Tür öffnete und ich kurz blinzelte, schaute Pepa mich lächelnd an und trat ein. Dann tauchte Mamas müdes Gesicht hinter ihm auf. Sie machte eine kleine, unauffällige Geste, die bedeutete, ich solle doch bitte die Kopfhörer runternehmen. Dabei war die Musik sowieso so leise, dass ich jedes Wort verstanden hätte. Egal, ich schob die Kopfhörer runter. Die Ohrmuscheln fühlten sich schön warm an meinem Hals an.
[image: ]
»Mama, mir ist immer noch schlecht.«
Sie verzog mitfühlend den Mund. Dann wandte sie sich unserem Besucher zu. »Wie Sie sehen, sind wir perfekt vorbereitet: Dem Jungen ist übel, ich bin schon wieder müde, und Ihre Unterlagen liegen unausgefüllt in der Küche. Es tut mir leid. Herzlich willkommen in unserem täglichen Durcheinander.«
Pepa lächelte weiter. »Kein Problem. Ich mag ein bisschen Chaos.«
Mama sah ihn überrascht an. »Prima. Davon haben wir immer genug im Haus!«
Dann erfuhr ich endlich, was überhaupt los war.
»Fritz, das ist Herr Peter Petrasch, unsere neue Haushaltshilfe – der Krankenkasse sei Dank. Er kommt zwei- oder dreimal die Woche und unterstützt uns mit der Wäsche, dem Kochen und dem restlichen Trallala. Wie zuletzt mit Tanja.«
Oder eben mit Maja, Berit, Heidrun und all den anderen mal blassen und mal geschminkten, mal netten und mal strengen, mal fitten und mal überforderten Damen, die mit ihrem Korb unter dem Arm und mit Gummihandschuhen bewaffnet regelmäßig bei uns ausgeholfen hatten. Ein Mann war bislang aber noch nicht dabei gewesen.
Neugierig musterte ich ihn von oben bis unten: Er war nicht besonders groß, nicht besonders klein, nicht besonders dick, nicht besonders dünn. Weder älter als Mama noch jünger als sie. Er hatte kurze blonde Haare, trug Jeans und einen dunkelgrauen Pulli. Es gab also nichts Besonderes an ihm – bis auf seine kleinen, frechen blauen Augen und dass er keinen Korb in den Händen hielt. Oder hatte er den nur schon im Flur abgestellt?
»Den Rest können wir gleich wieder nebenan besprechen«, sagte Mama. »Ich wollte nur, dass Sie Fritz einmal …«
Mama hörte plötzlich auf zu reden, denn unser Neuer hob den Arm, als würde er sich melden. Er ging zwei Schritte auf mein Bett zu.
»Hallo, wie schön, dich kennenzulernen! Ich heiße tatsächlich Peter Petrasch, so steht es zumindest in meinem Ausweis. Aber solange ich denken kann, nennt mich jeder Pepa. Inzwischen habe ich mich so daran gewöhnt, dass alles andere komisch klingt. Wenn du magst, sag also auch einfach Pepa zu mir.«
Ich richtete mich ein wenig im Bett auf und sah ihm in die Augen.
»Ich bin Fritz.«
Wieder lächelte er. »Okay, Fritz, dann bis später.«
Damit war zumindest schon die Sache mit dem Namen geklärt, und das war sehr gut. Denn das könnt ihr nicht wissen, und das sollte Pepa auf keinen Fall erfahren: Genau genommen habe ich noch einen zweiten Vornamen. Und das kam so. Den Fritz habe ich von Mama. Sie wollte gern, dass ich so heiße wie ihr Opa aus Kiel, bei dem sie als Kind immer ihre Sommerferien verbracht hat. Der hieß nun einmal Fritz. Pech gehabt! Papa war das damals aber zu dumm, also der Fritz allein. Deswegen bestand er darauf, dass ich noch einen zweiten Vornamen bekam, der ernst und klug wirken sollte: Nikodemus! Noch einmal Pech gehabt! Inzwischen ist Papa lange weg. Aber ich heiße immer noch Fritz Nikodemus Thomann, und jeder, der das hört, findet es absolut lächerlich. Deswegen möchte ich, dass mich alle nur Fritz nennen. Nicht Fritzi, nicht Niki, nicht Nico und erst recht nicht Friko, sondern einfach nur Fritz. Ist das okay für euch?
Nachdem Pepa und ich uns vorgestellt hatten, schob Mama ihn sanft aus dem Zimmer. Im Umdrehen zwinkerte sie mir noch schnell zu. Meine Zimmertür ließ sie einen Spalt offen.
Wenn die Türen offen stehen, verstehe ich eigentlich ganz gut, was in der Wohnung gesprochen wird. Aber dieses Mal gab ich mir gar nicht erst Mühe, weil Mama und Pepa bestimmt sowieso nur über langweilige Putzpläne redeten. Ich legte den Kopfhörer weg und angelte mein Buch vom Fußboden hoch.
Irgendwann hörte ich, wie Mama in der Küche mit den Schranktüren klapperte. Offensichtlich hatte die Führung begonnen: Hier stehen die Nudeln, hier liegen die Messer, die Sets, die Teller. Ich hörte sie mit Pepa zusammen lachen. Mama hatte wahrscheinlich gerade ihren Kühlschrank-Witz erzählt: »Und bitte denken Sie immer dran, das Licht im Kühlschrank auszumachen, bevor Sie die Tür schließen. Wir sind Energiesparer!« Das war ihr Test, um die Neuen auf der Humorskala einzuordnen. Dann hörte ich Schritte. Die beiden gingen vermutlich ins Wohnzimmer oder besichtigten kurz Mamas Schlafzimmer. Jetzt kamen die Stimmen aus dem Flur.
»Ich glaube, das war es für heute, oder?«, fragte Mama.
»Keine weiteren Fragen!«, antwortete die neue Haushaltshilfe.
Mama lachte.
»Gut, Herr …, äh, nein, Pepa. Das gilt doch auch für mich, oder? Wir sehen uns also am Mittwoch wieder. Wenn bis dahin mit der Kasse alles geregelt ist.«
»Schon in Ordnung. Ich komme einfach.«
Dann das Schließen der Wohnungstür. Und der lange Moment der Ruhe, bis Mama zaghaft an meine Tür klopfte und hereinlugte.
»Darf ich?«
Ich nickte und legte das Buch weg.
»Und? Wie fandest du ihn?«
Ich wusste, dass es eigentlich egal war, was ich sagte, denn zurückschicken konnten wir ihn nicht. Weil Mama ihn einfach brauchte.
»Ich glaube, er ist okay. Immerhin hat er über den Kühlschrank-Witz gelacht.«
Mama schwieg und schaute in die eine Ecke meines Zimmers, als hätte jemand in ihrem Kopf auf Pause gedrückt.
»Mama? Mama? Hast du wieder Empfang?«
Das war unser Codewort.
Sie fuhr so langsam hoch wie eine Website bei schlechtem Netz, bis sie wieder komplett bei mir war.
»War ich weg?«
»Nur kurz ohne Empfang.«
»Sorry, mein Großer. Ist gerade ziemlich anstrengend für mich. Wo waren wir stehen geblieben?«
Ich rückte das Kissen hinter meinem Rücken ein wenig zurecht. »Er hat über deinen Kühlschrank-Witz gelacht.«
»Na, wenn ich ehrlich bin, haben wir mehr über seinen Kühlschrank-Witz gelacht.«
Ich machte mein »Häh?«-Gesicht.
»Also, ich habe wieder vom Licht erzählt, das im Kühlschrank ausgemacht werden soll. Daraufhin hat er mitleidig geguckt und gesagt: ›Aber der Wackelpudding hat doch Angst im Dunkeln, der zittert schon!‹«
Ich verdrehte die Augen und ließ mich ins Kissen zurücksinken. »Ein Comedian?«
»Komm schon, Fritz. Das war witziger als die meisten Videos, die ihr euch so rumschickt.«
Irgendwie schaffte Mama es immer, über das Handy zu reden. Dabei war sie selbst nicht besser. Ich hatte ihr bestimmt schon hundert Mal Gute Nacht gesagt, und sie hatte es gar nicht richtig mitgekriegt, weil sie gerade total beschäftigt irgendwelche Nachrichten getippt hatte. Neulich wollte sie sogar, dass ich das Handy weglege, obwohl ich nur mit dem Taschenrechner etwas für Mathe gerechnet hatte. Und manchmal erzählte sie mir, dass sie es auch ohne Handy hingekriegt hatte, erwachsen zu werden. Klar, glaubte ich sofort. Deswegen musste ich ihr ja auch jedes Mal, wenn sie ein neues Telefon bekam, ihre E-Mails einrichten.
»Dann warten wir am besten einfach ab, wie sich unser erster Heinzelmann so schlägt.« Als Mama schon halb aus dem Zimmer war, drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Was macht überhaupt dein Magen?«
»Wird besser. Ich kann morgen in die Schule.«
»Bist du sicher?!« Sie sah mich besorgt an.
»Mittwoch schreiben wir doch Mathe. Morgen ist die letzte Stunde vor der Arbeit, die darf ich nicht verpassen.«
Mama kam zu mir zurück, beugte sich runter und küsste mich auf die Stirn. »Reicht ja auch, wenn einer hier krankgeschrieben ist. Hast du Hunger?«
»Nee, nicht wirklich.«
»Gut, dann lass ich dich mal in Ruhe. Ich muss nachher noch kurz einkaufen, unsere Salzstangen- und Cola-Vorräte auffüllen. Kannst ja mitkommen, wenn du willst.«
 
Auf dem Weg zum Einkaufen redeten wir nicht viel. Mama gähnte alle fünf Schritte, so als würde sie gleich einschlafen.
Wir gingen zuerst in die Einhorn-Apotheke. Die Apothekerin kannte uns inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich von diesen bunten Traubenzucker-Bonbons gar nicht genug bekommen konnte. Es dauerte nicht lang, bis Mama die dicke, eckige Pappschachtel mit ihren Spritzen in den Händen hielt und ich einen Berg Bonbons in den Hosentaschen verstaute. Tschüss – auf Wiedersehen – erledigt.
»Erledigt«, sagte Mama draußen.
Und wir wollten gerade über die Straße los zum Supermarkt marschieren, als sie abrupt stehen blieb.
»Guck mal!« Sie zeigte in das Schaufenster der Apotheke.
Ich verstand nicht, was es dort so Tolles zu sehen gab. Alles war nur voll von Herbstlaub und ekligen Bildern von Leuten mit roten Nasen und dicken Schals um den Hals. Und mittendrin Nasensprays, Halstabletten und dieses Erkältungsöl, das immer so brennt, wenn man es sich aus Versehen zu nah an die Augen schmiert. (Besonders weh tut es, wenn man es von einem Klassenkameraden in die Augen geschmiert bekommt, weil der das lustig findet. Die Aktion gab aber auch einen heftigen Eintrag ins Klassenbuch für Finn.)
»Da, guck doch! Die Hausschuhe!« Mama war jetzt ganz dicht vor dem Schaufenster und wies mit dem Zeigefinger auf ein Paar flauschig aussehende hellbraune Hausschuhe mit Schaffell innen drin. Ich fand sie ziemlich hässlich – beschränkte mich aber auf ein neutrales »Seh ich« als Antwort.
»Mensch, Fritz, lies doch mal, was da steht: beheizbar!«
Genau das stand tatsächlich auf einem kleinen handgeschriebenen Schildchen, das neben den Schuhen aufgestellt war. Hinter dem Schildchen kam ein Kabel mit Stecker aus den Schuhen heraus.
»Das wäre doch was. Dann hätten es meine müden Füße immer schön warm.«
»Schön sind die nicht. Eher was für Omas.«
»Aber warm sind sie! Warm, mein Junge!« Mama lachte.
Das »mein Junge« stammte von Oma. So hatte sie jeden ihrer wichtigen Sätze beendet, den ich mir unbedingt fürs Leben merken sollte.
»Egal, weiter geht’s!« Mama zog mich auf einmal ziemlich kraftlos vom Schaufenster weg.
Im Supermarkt hatten wir dann schnell Salzstangen und Cola, Brot, Fertigpizzen, Nudeln und Tomatensoße beisammen. Eben alles, was man braucht, wenn man Hunger, aber eigentlich gar keine Zeit oder Kraft zum Kochen hat. Ich trug den Plastikkorb. Mama schleppte sich müde von Regal zu Regal.
Wir waren schon fast fertig, als wir am Kühlregal mit dem Käse vorbeigingen und ich es dieses Mal war, der etwas entdeckte. An einem der Regalbretter klebte eine schreibheftgroße Schmierkäsepackung aus Pappe.
»Warte doch mal. Da kann man Karten gewinnen.«
Mama ging unbeirrt weiter.
»Für den Rollercoaster-Park!«, rief ich.
Jetzt blieb Mama stehen. »Für den Rollercoaster-Park?«
»Ja, genau!«
Es war der Park. Unser Park. Mama hatte bestimmt schon vor einem halben Jahr versprochen, mit mir dort hinzufahren. Okay, das halbe Jahr davor hatte ich auch extrem gebettelt, dass ich unbedingt dahin wollte. Aber manchmal muss man eben hartnäckig sein. Wir hatten ausgemacht, dass wir uns den Ausflug für einen »passenden Moment« aufheben. Wenn ich Ferien habe, es Mama gut geht und die Urlaubskasse gefüllt ist. Ihr seht schon: Es war nicht klar, ob der passende Moment jemals kommen würde. Umso spannender war die Pappkäseschachtel hier.
»Da ist heute schon Einsendeschluss, geht aber auch online. Man muss nur schreiben, warum man den Almglück-Käse so gern mag.«
Sie schaute mich skeptisch an. »Magst du den denn?«
»Ist doch egal, Mama!«
»Okay, ich lass dich dafür nachher noch einmal an den Computer. Aber nur dafür. Klaro, mein Lieber?!«
 
Auf dem Rückweg trug ich so viel, wie ich nur konnte. Mama war schon längst die Puste ausgegangen. Sie sagte nichts, weil sie sich die Kraft fürs Laufen aufsparte. Aber ich war sowieso beschäftigt. Ich malte mir aus, wie cool es wäre, die Karten für den Rollercoaster-Park zu gewinnen. Drei Achterbahnen, Freefall-Tower, Rocketlaunch und Slingshot – und das waren bloß die Attraktionen, die ich mir gemerkt hatte! Aus meiner Klasse waren bislang nur Hanna und Marten dort gewesen. Das spielte aber keine Rolle, weil Hanna sowieso schon überall gewesen war und weil Marten gern auch mal Quatsch erzählte.
Zu Hause verstaute ich schnell unsere Einkäufe und stürmte dann ins Wohnzimmer, wo Mama bereits auf dem Sofa lag und der Laptop auf mich wartete. Ich setzte mich neben Mama und fuhr den Rechner hoch.
»Und, was schreibst du jetzt, du Almglück-Liebhaber?«, spaßärgerte Mama mich.
Ich war längst am Überlegen. Ich musste mir etwas Besonderes einfallen lassen, das nicht jeder schrieb, das aber trotzdem ehrlich klang.
Mama streichelte meinen Arm.
Plötzlich war es da! Ich schrieb den Text in das Feld, gab meine Adresse ein und klickte auf »Absenden«. Dann klappte ich den Rechner zufrieden zu.
»Und?«, fragte Mama.
»Mit Almglück-Käse habe ich immer ein gutes Gefühl im Bauch!«, sagte ich und war ziemlich stolz auf meinen Einfall.
Sie nickte anerkennend. »Sehr schön. Und sehr vernünftig, dass du den Computer von allein wieder ausgemacht hast.«
Nach einer kleinen Pause fragte sie: »Brauchst du ein Abendbrot, oder bleibst du bei Salzstangen? Wir haben die Pizzen gekauft.«
»Salzstangen reichen. Fühl mich aber ganz okay. Ich geh auch morgen hin. Wir schreiben Mittwoch ja Mathe.«
Ich sagte es lieber noch einmal, weil ich nicht wusste, ob Mama es vorhin wirklich mitbekommen hatte.
»Mein großer, vernünftiger Junge.«
Mama sah wieder so aus wie immer, wenn ihr gerade alles zu viel war: erschöpft und auch ein bisschen traurig.
»Ist es gerade wieder richtig schlimm bei dir, Mama?«, fragte ich. »Du hast mir versprochen, immer ehrlich zu sein.«
»Du hast recht, mir geht es leider gerade gar nicht gut.« Sie strich eines der zerknautschten Sofakissen glatt. »Aber mach dir keine Sorgen«, versuchte sie mich zu trösten.
Doch ich wusste natürlich Bescheid. Es gibt keinen besseren Grund, sich Sorgen zu machen, als wenn einem gesagt wird, man solle genau das nicht tun. Glaubt mir. Wenn euch ein Erwachsener panisch zuruft: »Hilfe, wir werden alle sterben! Bis an die verfaulten Zähne bewaffnete Zombies laufen durch die Straßen und fressen alles, was ihnen in die Quere kommt!«, dann braucht ihr euch nicht aufregen. Wenn ihr euch aber keine Sorgen machen sollt, dann ist die Lage wirklich ernst.
Immerhin hatten wir ja jetzt unseren neuen Pepa. Ich erinnerte mich an seine lustigen, frechen Augen. Aber wie eine richtige Haushaltshilfe hatte der auch nicht ausgesehen.
Natürlich sagte ich Mama nicht, dass ich über all das nachdachte. Ich nickte nur und verzog mich in mein Zimmer.
So war das bei uns.
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Als ich am Mittwoch von der Schule nach Hause kam, fehlte Mamas Jacke an der Garderobe, und ihr Lieblingspaar Schuhe stand nicht im Flur. Sie rief auch nicht Hallo, als ich die Wohnungstür hinter mir schloss, und es roch nach einem Essen, das ich nicht kannte. Ich nahm meinen Rucksack ab, warf meine Jacke auf die Kommode und schüttelte meine Schuhe von den Füßen, ohne die Schnürsenkel aufzumachen.
Da kam Pepa aus der Küche. »Hallo, Fritz. Ich bin es.«
Er war ganz ruhig. Ich nicht.
»Was ist passiert?«
»Ach, nichts Wildes. Deine Mutter hat nur kurzfristig einen Arzttermin bekommen, den sie nicht absagen wollte. Da bin ich einfach schon heute Vormittag eingesprungen.«
Mein Herz beruhigte sich nur langsam.
»Ich habe bereits überall aufgeräumt, das Bad geputzt und den Staub gleichmäßig verteilt. Gleich gibt es etwas zu essen, kannst dich direkt hinsetzen.«
»Ich geh noch mal aufs Klo.«
Schnell schloss ich die Badezimmertür hinter mir, um unbeobachtet wieder zu Atem zu kommen. Ich saß auf dem Klodeckel und beruhigte mich langsam. Es – war – nichts – Schlimmes – passiert!
Ein Weilchen später drehte ich den Wasserhahn auf und klatschte mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Ich sah im Spiegel, wie es aus meinen dunklen, schon wieder zu langen, lockigen Haaren tropfte. Über die blöden Sommersprossen lief. Sich von meinem Kinn ins Waschbecken stürzte. Wuschelkopf hatte Mama eine Zeit lang immer zu mir gesagt. Schrecklich! Ich zog mir die Kapuze meines Pullis über den Kopf.
Als ich mich kurz darauf auf meinen Platz am Küchentisch setzte, musste ich mir erst einmal das Set und das Besteck rüberziehen, das Pepa falsch hingelegt hatte. Mit der Suppenkelle schaufelte er mir eine große Portion matschigen Reis mit Gemüse auf den Teller. Es sah nicht sehr lecker aus. Mama sagt aber immer, ich solle mir bei so etwas nichts anmerken lassen.
Wahrscheinlich waren meine Augenbrauen trotzdem ein wenig hochgegangen, oder ich war, ohne es zu merken, grün angelaufen. Auf jeden Fall entschuldigte Pepa sich gleich.
»Das ist Risotto. Oder Risi bisi. Auf jeden Fall irgendetwas mit Reis. Ich finde es eigentlich immer ganz lecker.« Er klang allerdings selbst nicht wirklich überzeugt.
Ich quälte den ersten und dann den zweiten Löffel hinunter.
»Geht es dir denn wieder richtig gut?« Pepa sah mich aufmerksam an.
Ich erzählte ihm, dass ich schon gestern in der Schule gewesen war. Dass mein Magen durchgehalten hatte und ich den ganzen Nachmittag gelernt und die Flächeninhalte von Fußballplätzen, Gartengrundstücken und Marktplätzen ausgerechnet hatte, bis mir wieder schlecht geworden war. Was aber mehr an Mathe als an meinem Magen gelegen hatte.
Beim Reden nahm ich noch drei, vier schnelle Löffel vom Reis. Dann war ich mir sicher, dass es nicht mehr ganz so unhöflich war, aufzugeben. Mit einem gespielten Seufzen schob ich den nicht einmal halb leeren Teller von mir weg.
»Mehr schaff ich leider nicht. Sorry.«
Jetzt hob Pepa die Augenbrauen.
»Mein Magen ist immer noch nicht so richtig fit …«
Pepas Brauen blieben oben. »Hat dir wohl nicht geschmeckt, was?«
»War gar nicht so schlecht«, versuchte ich mich rauszureden.
»Aber auch nicht so gut, was?« Seine Stimme klang nicht sehr ernst, er tat nur so, als wäre er entrüstet. »Sag’s ruhig: Kategorie eingeschlafene Füße?«
»Na ja, wenn es wenigstens eingeschlafene Käsefüße gewesen wären. Ich mag ja Parmesan.«
»Kein Problem. Dann koche ich ab jetzt immer einen meiner Socken mit.«
Wir mussten beide lachen. Pepa war witzig.
Aber als Haushaltshilfe war er echt eine Pfeife. Ich half ihm, den Tisch abzuräumen und alles im Geschirrspüler zu verstauen. Als er die Klappe geschlossen hatte, drückte er einen der Knöpfe für die Programme. Lauschte. Drückte einen anderen Knopf.
Nichts passierte.
»Kaputt ist der Spüler vermutlich nicht, oder?«
»Nee. Aber anmachen hilft«, sagte ich grinsend. Und damit drückte ich den Knopf ganz rechts außen, der den Geschirrspüler nach wenigen Augenblicken mit einem gluckernden Geräusch in Gang setzte.
Pepa kratzte sich am Kopf. »Tja, eine Haushaltshilfe, die ständig selbst Hilfe braucht. Da habt ihr wohl ein bisschen Pech mit mir.«
»Ach, das sind wir gewohnt. Mama und ich sind Pechspilze.«
»Was seid ihr?«
»Pechspilze. Das Wort hat Mama erfunden.«
»Das musst du mir genauer erklären.«
Ich holte mir erst einmal die Salzstangen und eine Flasche Cola aus dem Vorratsschrank, dann setzten wir uns wieder an den Küchentisch.
»Du weißt doch, was ein Glückspilz ist, oder?«, fing ich an. »Davon sind wir halt das Gegenteil. Wir haben immer Pech, wenn es drauf ankommt.«
Pepa nahm sich auch eine Salzstange. »Okay, verstanden. Aber wieso habt ihr immer Pech? Woran merkt man, dass man ein Pechspilz ist?«
Ich goss mir etwas von der Cola ein. »Das merkst du schnell. Es passieren dir dauernd so Dinge – und jedes kleine Missgeschick führt zu mindestens zwei oder drei großen Unglücken. Und zwar garantiert immer dann, wenn du es am wenigsten brauchen kannst.
Kurz vor den Sommerferien habe ich zum Beispiel mein Schlüsselbund verloren. Genau an dem Tag, an dem Mama einen megawichtigen Termin im Büro hatte und den ganzen Nachmittag nicht zu erreichen war. Ich musste mich bis abends draußen rumtreiben. Im Regen, verstehst du? Wann regnet es schon Anfang Juli? So etwas passiert nur einem Pechspilz.
Ich habe auch ein ganzes Jahr lang probiert, mit meinem Papa bowlen zu gehen. Und als er endlich Ja gesagt hat und ein Wochenende nicht arbeiten musste, da hat er dann vergessen, eine Bahn zu reservieren. Alle waren besetzt. Also kein Bowling für den Pechspilz. Und als ich das erste Mal in Kunst ein wirklich, wirklich gutes Bild gezeichnet hatte, da wurde prompt unsere Lehrerin krank. Wir hatten Vertretung bis zu den Sommerferien – und keiner hat mehr nach den Bildern gefragt.
Oder auch vorgestern: Als du wieder weg warst, wollte ich meine Glurak-Pokémon-Karte einstecken. Die GX, um sie in der Schule gegen Adams Stalobor mit Hologramm zu tauschen. Eigentlich wollte er sein Stalobor behalten. Nur weil wir beste Freunde sind, hat er sich überhaupt überreden lassen.
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